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9. Jahrgan:: 


In Gottes Auftrag 


Von Wundern umdrängt 


„Das Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind“ 
läßt Goethe ſeinen Fauſt ſagen. Mit dieſem 
Wort wird angedeutet, was wir immer wieder 
beobachten, daß der Glaube nur zu gerne ſich 
eine Geſtaltung und Bejahung im Wunderbaren 
ſucht, um darin dann doch zum Sehen und Grei⸗ 
fen zu kommen und ſo die Grenze zwiſchen Glau⸗ 
ben und Wiſſen zu überſchreiten. Das mag ver⸗ 
ſtändlich ſein, weil ſo das Wunder in dieſer Welt 
der Sichtbarkeit das Unſichtbare verkörpert und 
beweiſt, Gott und Gottes Wirken in der Welt 
wird ſo leichter und greifbarer erkannt. Aber: 
Wunderglaube in dieſem Sinne iſt kein 
Glaube mehr. Sobald das Wunder Voraus⸗ 
ſetzung des Glaubenkönnens oder Erwartung des 
Glaubenwollens wird, iſt es ebenſo wie der 
Glaube auf die Ebene des Rationalen herabge⸗ 
zogen und damit entleert. Darum hat der Chri⸗ 
ſtus in aller Schärfe gegen diejenigen Stellung 
genommen, die den Glauben abhängig machten 
von den Wundern, die er tat. Damit hat er auch 
hier wieder das jüdiſche Denken und Glauben 
getroffen, das im Wunder die Beſtätigung von 
Jeſu Vollmacht ſehen wollte. 


Gleichwohl drang derſelbe Geiſt in ſpäteren 
Zeiten in die Kunde von Chriſtus ein und führte 
zu einer Vergröberung der Wunder. Es 
iſt jüdiſches Denken, wenn die Wunder als 
Beſtätigung der göttlichen Vollmacht Jeſu zum 
Kriterium ſeiner Perſönlichkeit und ſeines Wer- 
kes heute noch gemacht werden. Die Wunder ſind 
von Jeſus nicht vollzogen, um ſeine Autorität zu 


beſtätigen, ſondern ſie find Glaubensäußerungen, . 


die aus einer engen Verbindung mit dem Vater 
„von ſelbſt“ floſſen. Aus feinem Lebenszu⸗ 
ſammenhang mit Gott fügte ſich ihr Ge⸗ 
ſchehen. Es iſt darum falſch zu formulieren: 
Wunder ſind Durchbrechungen der Naturgeſetze. 
Naturgeſetze ſind doch nur unſere Reflexionen 
über die Natur, von Menſchen erdacht, und wie 
wankend ſie ſind, zeigt die Entwicklung der Natur⸗ 
wiſſenſchaft deutlich. An den Naturgeſetzen kann. 
man das Wunder darum nicht meſſen. Das 
Wunder muß an Gott gemeſſen wer⸗ 
den, und da kann man nichts anderes ſagen als: 
Von Wundern umdrängt! 

Wir Deutſchen ſind durch das Erlebnis der 
deutſchen Volkwerdung in ein neues Ver⸗ 
hältnis der Unmittelbarkeit zu 
Gott gekommen. Erlöſt von der mechaniſtiſch— 


materialiſtiſchen Weltanſchauung, die auf der 
alleinigen Gültigkeit „ewiger Naturgeſetze“ auf⸗ 
gebaut war und uns an die Tyrannei ſtofflicher 
Geſetze band, ſind wir der Vorſehung 
Gottes im Glauben nahegerückt. Damit wurde 
auch das Wunder aus ſeinen bis dahin rein bibli— 
ſchen Beziehungen befreit und wurde uns zum 
Erlebnis des völkiſchen Lebens und des Lebens 
überhaupt. Bei aller Anerkennung der völkiſchen 
Selbſtbeſinnung und -beſtimmung, die ſich in der 
Wahrheit ausdrückt: „Hilf dir felbit. fo hilft dir 
Gott“, iſt uns doch das völkiſche Erleben Wunder, 
d. h. es bleibt zuletzt unerklärbar, weil nur an 
Gott zu meſſen, deſſen Vatergüte uns durch den 
Glauben eines Mannes aus dem Tode ins Leben 
führte. Und wenn heute Tauſende erſt durch das 
Wunder von 1933 wieder glauben lernten, ſo 
wiſſen wir doch, daß die Unmittelbarkeit des 
Gotterlebens in Adolf Hitler und ſeinem Kampf 
und Sieg die Falſchen und Feigen ſterben, die 
Tapferen und Gehorſamen aber ſiegen ließ. Im 
Anfang ſtand nicht das Wunder, ſon⸗ 
dern der Glaube. 


mer wieder 


Je mehr dieſer Glaube wächſt und lebendig 
wird, umſomehr umdrängt uns das Wunder. Wir 
denken an die Löſung all der Fragen, die uns 
jehrzehntelang zu Schaffen machten: Die Befrei⸗ 
ung von den Feſſeln des Verſailler Diktates, die 
Wiederherſtellung der alten Reichsgrenzen, die 
Weitung des volksdeutſchen Raumes, die Wehr⸗ 
hoheit des Reiches. Mag man verſuchen, alle 
dieſe Wunder zu erklären und ſie begründen in 
der Tatkraft und neuen Lebensbejahung des Vol⸗ 
kes, wir ſind glücklich, daß der Führer ſelbſt im⸗ 
im Rückblick auf das Geſcheben 
fromm von der Vorſehung redet und von der 
Gnade, die ſich uns wieder zugewendet hat. Da- 
mit iſt das Wunder der Ereigniſſe 
bejaht. 

Wer will nun noch kleingläubig ſein und erſt 
ſehen, um zu glauben? Es iſt ſeeliſche Haltung 
der Deutſchen geworden, daß der Glaube, und 
zwar nicht der Wunderglaitbe, ſondern der Glaube. 
an den lebendigen Gott, das erſte iſt. Wem Gott 
der Lebendige iſt, und nicht ein ferner Gott, der 
ſo gelegentlich einmal wunderbar eingreift und 
wieder zurechtrückt, was verfahren war, wer Got⸗ 
tes im Erleben inne wird, der glaubt auch das 
Wunder nicht als gelegentlichen göttlichen Ein⸗ 
griff, ſondern als Erlebnis der Unmittelbarkeit 


fl e und Schaffen ſoll jeder nach ſeiner Art, denn 
1 darin liegt fein Heil. Bauen fol er in ſich und außer fich, 
und was ihm in der Seele, was ihm im Umkreis ſeines Seins von 
ent gegen wirkenden Kraͤften zerſtoͤrt wurde, das ſoll er immer von 
neuem geduldig aufrichten; denn darin liegt fein Gluck. Wer die 
Arme ſinken läßt, der iſt überall verloren, „er zuͤrnt ins Grab ſich 


rettungslos.“ 


wilhelm Rabe. 


Von Arbeit ſtirbt kein Menſch. Aber von Ledig⸗ und Muͤßiggehen 
kommen die Leute um Leib und Leben. Denn der Menſch iſt zur 


Arbeit geboren wie der 


gel zum Fliegen. 


Luther 


Gottes. So wird alles wunderbar. Ich ſelbſt 
bin Gotteswunder, oder bin ich es nicht? Mein 
Körper, ein Wunderreich, mein Geiſt, mit dem ich 
die Welt umfaſſen kann, und der zugleich mein 
Ich bedeutet, meine Seele, geheimnisvolle Kraſt, 
das Ewige zu tragen durch die Vergänglichkeit: 
Wunder des Seins! Mein Kind, Blut von 
Blut und Art von Art, ſein Werden und Wach⸗ 
ſen, a Wide wie ich und doch nicht wie ich, 
meine Sippe, der Ahnen Geſchlechter, mein 
Volk, Wunder ſchöpferiſchen Lebens! 
Spüren wir das nicht gerade im Krieg, in den 
Liedern, die uns begeiſtern, „im Haſſen und im 
Lieben, das uns ins Herz geſchrieben?“ Es iſt 
doch nicht wahr, daß der Krieg eine Erfindung 
des Teufels iſt, Gottes Werk zu ſtören und zu⸗ 
nichte zu machen. Der Krieg gehört wie der Win⸗ 
ter, wie das Leid und der Tod in den ſchöpferi⸗ 
ſchen Weltenplan Gottes und iſt damit auch vom 
Wunder geſegnet. Durften wir das nicht erleben? 
Wir denken an den Blitzkrieg in Polen, an die 
Vernichtung der feindlichen Einkreiſungspolitik, 
an die Blockade. Wer will das alles erklären? 
Oder die deutſche Volkwerdung ſelbſt, 


die ſo bald durch den Krieg ins Feuer geſtellt 
wurde. Was bedeuten denn 7 Jahre für die 
Geſchichte eines Volkes, und wie ſteht nach einem 
harten Winter Heimat und Front in nie dage- 
weſener Geſchloſſenheit! 

Es gibt nichts, was dieſe Wunder mehr herab⸗ 
ſetzen kann als das „Selbſtverſtändlich“ des 
ſchnellebigen, blaſſierten Menſchen, der von einem 
Tag in den anderen, von Senſation zu Senſa⸗ 
tion ſchreitet und dabei das innere Organ für 
das göttliche Geſchehen verliert. Wenn wir 
etwas haſſen, dann laßt uns dieſes 
„ſelbſtverſtändlich“ haſſen! Wo aber 
einer ſchlicht und gläubig im Leben ſteht, wo 
einer die Unmittelbarkeit Gottes erlebt, da iſt 
er von Wundern umdrängt. Das Wunder iſt 
ihm dann nicht Ausnahmezuſtand, auch nicht 
Beweis oder gar Gegenſtand des Glaubens, ſon⸗ 
dern Ausdruckdes Glaubens. Wir rech⸗ 
nen nicht mit Wundern, wer mit Wundern 
rechnet, iſt ungläubig. Wir glauben das 
Wunder, weil wir Gott glauben. Damit 
wird unſer Leben weit und reich, von Wundern 
umdrängt. Brökelſchen, Oberhauſen. 


Mancherlei Wege 


Wir alle ſuchen den ewigen Gott, weil wir von 
ihm und zu ihm hin erſchaffen ſind — auch 
dann, wenn wir es nicht eingeſtehen wollen. Ver: 
ſchieden ſind die Wege zu Gott. Jedes Volk geht 
auf andere Weiſe ſeinen Gottesweg. Als deutſche 
Menſchen gehen wir unſeren deutſchen Weg 
zu Gott, denn er hat uns ja als deutſche Men- 
ſchen geboren werden laſſen, und wird uns auch 
auf dieſem Wege begegnen. 

s ſind mancherlei Wege, auf denen wir den 
Ewigen finden. Der deutſche Gottesmann Luther 
lehrt uns: „Gott iſt an keinen Ort gebunden; er 
iſt auch an keinem ausgeſchloſſen; er iſt an allen 
Orten, auch in der geringſten Kreatur, als in 
einem Baumblatt oder in einem Gräslein, und 
iſt doch nirgend. Nirgend, verſtehe greiflich und 
beſchloſſen; an allen Orten aber iſt er, denn er 
ſchaffet, wirket und erhält alle Ding“. 

So finden wir den Weg zu Gott in der Natur. 
Ohne all' unſer Zutun wechſelt Jahr um Jahr 
aufs neue Frühling, Sommer, Herbſt und Win- 
ter. Aus Saat wird Frucht und Ernte. Wie 
weiſe iſt ſchon in den kleinſten Dingen alles ein⸗ 
gerichtet. Iſt nicht jedes Samenkorn, iſt nicht 
jede Blüte ein Wunder der Technik, ein Wunder 
Gottes, ein Weg zu ihm! Der Sternenhimmel, 
die Berge, Flüſſe, Meere und Wälder, ſind ſie 
nicht alle Gottes Prediger? Und wie wunderbar 
iſt der Menſch ſelber geſchaffen. Unter dem Bilde 
einer werdenden Matter ſtand das Wort tiefſter 
Wahrheit: „Wer die Gottheit auf der Erde nicht 
ſpürt und die Ewigkeit nicht ahnt in ſeinem 
Herzen, der wird ſie auch im Himmel nicht 
finden“. 

Auch die Geſchichte iſt ein Weg zu Gott und 
ein Weg Gottes zu uns. Der deutſche Geſchichts⸗ 
forſcher Ranke ſchreibt in einem ſeiner Briefe: 
„In aller Geſchichte wohnt, lebet, iſt Gott zu 
erkennen. Jede Tat zeuget von ihm, jeder Augen⸗ 
blick predigt ſeinen Namen, am meiſten dünket 
mir aber, der Zuſammenhang der großen Ge— 
leichte Uns heutigen Menſchen iſt die Ge⸗ 
ſchichte unſeres Volkes Gottesoffenbarung. Ge⸗ 
knechtet lag das Volk danieder. Hoffnungsloſigkeit 
und Elend überall — keiner ſah einen Weg. Und 
doch lebte unter uns ſchon der deutſche Menſch, 
der dem Volke Retter und Führer werden ſollte. 
1933 erlebten wir die Auferſtehung des Volkes — 
die vielen zum Gottesweg wurde. Wo aber in 
einem Volke Kräfte des Glaubens, der Liebe, der 
Opfergemeinſchaft und des Vertrauens lebendig 
ſind, iſt Gott in ihm. Der Führer hat uns dies 
in einer ſeiner letzten großen Reden deutlich wer⸗ 
den laſſen, als er davon ſprach, daß es einen 
Herrgott gibt und er dann bekennt: „ . . Und in 
dieſer ganzen Zeit hat die Vorſehung unſere Ar⸗ 
beit wieder geſegnet. Je tapferer wir waren, 
umſo mehr kam auch der Segen der Vorſehung. 
Auch in den letzten ſechs Jahren hat die Vor⸗ 
ſehung uns immer wieder begleitet, denn, glau⸗ 
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ben Sie mir, der eine nennt es Glück, der andere 
anders, aber ohne dieſe Vorſehung kann man ja 
die großen Werke nicht vollbringen . . .“ 


Dem Volke, das tapfer und treu ſeinen Weg 
geht, wird ſelbſt der Krieg zu einem Gottesweg. 
Es gibt ein herrliches Oſterwort von Walter 
Flex, dem „Wanderer zwiſchen zwei Welten“: 
„Der Krieg iſt eine der herrlichſten und größten 
Offenbarungen, mit denen er Licht in unſer 
Leben ſchüttet. Der Opfertod der Beſten unſeres 
Volkes iſt nur eine gottgewollte Wiederholung 
des tiefſten Lebenswunders, von dem die Erde 
weiß. Ich geſtehe, früher nicht lebendig gewußt 
zu haben, wie das blutige Leiden eines Reinen 
und Großen fremde und dunkle Seelen entſühnen 
kann. Nun fühlen wir, wenn anders wir wert 
ſind zu leben, die ſeelenweitende und lebenum⸗ 
ſchaffende Kraft des ſtellvertretenden Leidens und 
Sterbens unſerer lieben Brüder“. Aus den 
Kriegsbriefen gefallener Studenten klingt uns 
das Gotteserlebnis im Kriege wieder und wieder 
entgegen. Ein Student ſchreibt im Mai 1916 an 
ſeine Eltern: „Hier iſt Krieg, Krieg in ſeiner 
allerſchrecklichſten Form — und Gottesnähe in 
höchſter Spannung“. Ein ſtud. jur. bekennt: „Ich 
bin hier im Felde im feindlichen Feuer meinem 
Gott wieder viel näher gekommen. Ich bitte ihn 
täglich, mich auf dem richtigen Wege zu erhalten“. 
Es iſt ein mutiger, tapferer Glaube, der hier 
lebendig geworden iſt: „Ich ſtehe in Gottes Hand: 
der wird mich ſchon führen und leiten, wie es 
am beſten für Euch und für mich iſt .. .. Für 


das neue, größere, beſſere Vaterland gebe id): 


gern mein junges Leben“. Nicht anders iſt der 
Ton der Kriegsbriefe heute. Da leſen wir in 


dem Brief eines Junglehrers vom 2. Dezember 
1939: „. . . Viel Worte möchte ich nicht machen. 
Sie kennen den Krieg und alles, was damit zu⸗ 
ſammenhängt. Aber das eine ſteht feſt, daß Gott 
nirgends ſo unmittelbar erfahren wird wie eben 
im Krieg, und das für viele manche fehlende 
Religionsſtunde hier erſetzt wurde“. In einem 
anderen Briefe heißt es: „Eines iſt ſicher: Hinter 
dem Werk des Führers ſteht der Allmächtige. 
Setzen wir Gott an den Anfang und zum Ziel 
dieſer Zeit — und alle unſere Zweifel müſſen in 
dem Vertrauen zu ihm klein und unbedeutend 
werden. Ich finde, daß der Krieg uns Menſchen 
unendlich näher gebracht hat. Das ſchönſte 
Beiſpiel hierfür finde ich unter den Kameraden 
meiner Kompanie. So viel Rückſichtnahme, fo 
viel Opfer, ſo viel Vornehmheit hatte ich nicht 
für möglich gehalten. Aus einer Kompanie wurde 
mit der Mobilmachung eine große Gemeinſchaft 
der Liebenden.“ 

Es iſt etwas Großes und Herrliches, wenn wir 
über dieſe verſchiedenen Gotteswege deut⸗ 
ſcher Menſchen, eines Ekkehart, eines Luther, 
Kant, Fichte, Goethe, Zeppelin, Bismarck uſw. 
nachleſen, oder wenn wir uns durch die Kunſt⸗ 
werke deutſcher Meiſter, eines Riemen⸗ 
ſchneider, Veit Stoß, Johann - Schaftian Bach 
näher zu dem Ewigen führen laſſen. So werden 
uns die Ahnen Mittler zu Gott. Aber auch unſer 
Volksgenoſſe, der uns zur Seite lebt, kann uns 
Weg werden zu Gott, wie auch wir durch unſere 
Wahrhaftigkeit, unſere Einſatzbereitſchaft, unſere 
Gläubigkeit, unſere Liebe, anderen wieder Weg- 
bereiter zu ihm werden können. 

In einem nordiſchen Roman wird eine Frauen- 
geſtalt beſchrieben, deren Leben hart war von 
früheſter Jugend an. Sie wird von Gott den 
Weg bitterſten Leidens bis an ihr Ende geführt. 
Aber ſie bleibt ſtark und gläubig und wird ihrer 
Umgebung zu einer mütterlichen Helferin und 
Tröſterin im Leid. Sie geht den Gottesweg als 
heiligen Weg der Pflichterfüllung. 

Gottesweg kann und wird uns zumeiſt das 
Werk unſeres Alltags ſein, wenn wir es anneh⸗ 
men als Gottesaufgabe. Im Gebet eines Berg⸗ 
manns offenbart ſich dieſe Gottverbundenheit in 
der Arbeit: „Du Gott der Tiefe und der dunklen 
Kaue, / ich tret heraus ins Sonnenlicht / und 
danke dir für alles, was ich ſchaue / und hebe 
ſtolz mein Angeſicht ... / Bei jeder Schicht 
darf ich die Wunder fühlen: / das Sterben und 
das Auferſtehn, / drum laß mich nie zu Stein 
verkühlen / und taub auf tote Halde gehn“. 

Am tiefſten und klarſten hat uns Chriſtus 
den Weg der Gotteinigkeit offenbart und uns in 
Gott den Vater ſehen laſſen. Ihm blieb keine 
menſchliche Not verborgen. Im Gottesgehorſam 
ging er ſeinen Weg bis ans Kreuz, um für alle 
Zeiten Weg zu ſein zu Gott. 

Wir alle wollen unſeren Gottesweg gehen — 
tapfer, treu und gehorſam — voll, gläubiger 
Freudigkeit, allzeit bereit, ſo unſerem Volke mit 
unſeren beſten Kräften zu dienen, eingedenk des 
Wortes: 

Gottes bedürfen iſt höchſte Vollkommenheit! 


Kiel. 


Arbeit und Menfch 


Eine tiefe Sehnſucht ging lange Jahre durch 
das ſchaffende Volk. Der deutſche Arbei⸗ 
ter wollte wieder „Menſch“ ſein. Er 
ſah ſein Daſein nicht als ein menſchenwürdiges 
an. In ergreifender Weiſe gab Fritz Woike, 
ſelbſt Arbeiter in einer gewaltigen Werkſtatt, 
einmal ergreifenden Ausdruck: „Sehnſucht! ... 
Sehnſucht! ... Sehnſucht! .. . wer ſtillt dich? 
In Sehnſucht ſchreit hungernd unſere unſterb⸗ 
liche Seele: Vollendung! Befreiung! Erlöſung!“ 

Die Maſchine hatte den Handwerker der Werk⸗ 
ſtatt entriſſen. In immer rieſigeren Hallen ball⸗ 
ten ſich die Schloſſer und Dreher zu Hunderten 
und Tauſenden zuſammen. Als Arbeiter zum 


Bauen in Werkbau und Bergbau ſtrömten in 
Scharen Landkinder in die öden Mietskaſernen 
der Stadt. Des Morgens und am ſpäten Abend 
ergoſſen ſich auf den Straßen Menſchenmaſſen 
in die Fabriken und wieder zurück. Wie ein 
Nichts ſchien der einzelne und ohne Seele das 
Ganze. N 

Nur wenige, ſelbſt durch Not und Arbeit ge 
gangene Großunternehmer, wie Krupp, Sie⸗ 
mens, Abbe hatten erkannt, daß auch der Be⸗ 
trieb eine Seele haben will. Sie blieben die 
„Seele“, als ihre Werke in Eſſen, Berlin und 
Jena zu Millionenunternehmungen anwuchſen, 
und ſorgten für ihre Gefolgſchaft, als die Maſſe 


den einzelnen zu verſchlingen drohte. Der Zug 
der Zeit aber ſchrie nach Gewinn, und Herr des 
Werkes ward der Aktionär. Er kannte die Men⸗ 
ſchen nicht, die für ihn arbeiteten. Er wußte nur 
von Reingewinn und Aktienkurſen. Die Ar⸗ 
beit ward Sklave des Geldes und 
der Menſch Sklave der Arbeit. 

Der deutſche Arbeiter ſeufzte voll tiefer Sehn⸗ 
ſucht. Er war nur noch Nummer. Seine Kraft 
galt nur als Ware. Man ſchätzte dieſe Ware 
„Menſch“, wie man ſie brauchte. Man warf fie 
weg, wenn ſie ihre Schuldigkeit getan. Aber 
im deutſchen Mann im Arbeiterkleid 
lebte ein feines Gefühl für Men- 
ſchen würde. Anfangs ſchaute er in jeiner 
Not auf das Bürgertum. Er hoffte, von ihm 
zum mindeſten Anerkennung der von ihm gelei⸗ 
ſteten Arbeit. Doch das Bürgertum ward im 
Wohlſtand jatt und überheblich und ſah nicht 
nach denen, denen es dieſen Wohlſtand vor allem 
verdankte. Enttäuſcht wandte ſich der Arbeiter 
vom Bürger. Enttäuſchter aber noch von den 
Kirchen, deren Lehren geboten, den Nächſten zu 
achten, und die doch zumeiſt den Sehnſuchtsruf 


des deutſchen Menſchen im Arbeitskleid nicht 


verſtanden und deren Leitungen die abtaten, die 
wie Stöcker und Friedrich Naumann aufriefen 
zu befreiender Tat. 5 

Jetzt ward der deutſche Arbeiter reif, ganz in 
die Hände derer zu geraten, die gewandt in Feder 
und Rede für ſich ſchnell eine Chance witterten, 
der jüdiſchen Literaten. Was das Volk hören 
wollte, redeten ſie, und ſie ſchrieben von Sklaverei 
des Proletariats, vom Fluch der Arbeit und vom 
Arbeiterfeind Kapital. Ihren jüdiſchen Haß ſenk⸗ 
ten ſie Jahr um Jahr in die Herzen des deut⸗ 
ſchen Arbeiters, Haß gegen die Unternehmer, 
Haß gegen das Bügertum, Haß gegen den Staat, 
Haß gegen die Kirchen. Billige, der Wiſſenſchaft 
abgeſehene Kenntniſſe boten ſie als ihre große 
Weisheit und lehrten im Gefühle der Aufgeklärt⸗ 
heit ſelbſt Gott verachten. Umſo lauter prieſen 
ſie die edle „Menſchheit“ und die Internationale. 

Begierig lauſchte deutſche Arbeiterjugend den 
Sirenenklängenwelten weiter Freiheitslieder. Und 
ahnte nicht, daß die, die Freiheit, Volksrechte, 
Sozialismus ſchrieen, von gleicher Art, ja glei⸗ 
chem Sinn waren wie jene, die nur nach Divi⸗ 
dende und Kursgewinnen jagten; daß das 
Schreiben in Zeitungen und Reden in Volks 
verſammlungen und Parlamenten nur Schau⸗ 
ſpiel war, daß dieſe „Arbeiterführer“ genau ſo 
gierig nach Geld und Anſehen waren, wie ihre 
ſcheinbaren Gegner, die „Kapitaliſten“. 

Es war ein dentſcher Arbeiter, der nach furcht⸗ 
baren Schickſalsſchlägen, die mit dem deutſchen 
Volk vor allem auch den Arbeiter trafen, den 
ſchaffenden deutſchen Menſchen aus ſeiner Knecht⸗ 
ſchaft und das deutſche Volk aus ſeinem Wahn 
erlöſte. Er zeigte das jüdiſche Geſicht, 
das aus dem Hetzer zum Klaſſen⸗ 
kampf wie aus dem herzloſen Groß⸗ 
aktionär in gleicher Weiſe grinſte. 
Der Sozialismus, zu dem er aufrief, erhörte 
jenen Sehnſuchtsruf des deutſchen Arbeiters, 
wieder „Menſch“ zu ſein. Er ließ dem Arbeits- 
mann ſeinen 1. Mai, aber gab ihm dem ganzen 
Volke. Aber er löſte ihn aus falſcher Bindung 
an Klaſſenkampf und Weltbürgertum. Er 


adelte die Arbeit als Dienſt, der 
nicht den Menſchen knechtet, im 
Gegenteil, ihm ſeine Würde gibt. 


Er lehrte den Arbeiter der Stirn und der Fauſt 
einander achten als tätige Glieder in dem großen 
Einen, das ſie alle umſchließt und die Arbeits⸗ 
leiſtung von ihnen fordert: dem Volk. Er lehrte 
verſtehen, daß der Wert des Menſchen nicht 
abhängt von der Art der Arbeit, ſondern von 
der Treue, mit der er die br erfüllte, die 
gerade ihm geftellt iſt. So rief er uns alle zu- 
ſammen zu dem arbeitenden Volk, das mit dem 
kämpfenden Heer jetzt in innerſter Geſchloſſen⸗ 
heit den Weltkampf führt gegen den 
größten Feind aller ehrlichen Ar⸗ 
beit und jedes ehrliebenden Arbeiters, gegen 


Deutſcher Wald 


Erhab'nes Schweigen, hochgewachſiner Wald 
Du biſt ein Hüter unfrer deutſchen Herzen, 
Du biſt die Einſamkeit für herbe Schmerzen, 
Du birgſt des Märchens liebliche Geſtalt. 


Geſchenk des Schöpfers, Dom in der Natur, 
Du haſt als Muſikanten Vögel wohnen, 

Die hoch im Gipfel deiner Bäume thronen, 
Und du verdeckſt des ſcheuen Wildes Spur. 


die grauſamſte und lügenhafteſte Macht der 
Welt, die den deutſchen Menſchen und die deutſche 
Arbeit r und das deutſche Leben, ja das 
Leben aller Völker vergiftete: das jüdiſche Gold. 
Wir glauben das Neue. Wir hüten die Saat! 
Wir halten die Treue. Wir leben die Tat! 
Arbeiter, Bauern, Soldaten, Schaffer und 
Kämpfer zugleich, 
Arbeiter, Bauern, Soldaten bauen das heilige 
Reich. 


Bild: DC. Archi 


Der Sehnſucht Hüter, die wir in uns tragen, 
Der oft wie Sturm, oft wie ein Lüftchen weht, 
Dann wie ein Dunſt im Sonnenlicht vergeht, 
Biſt du, bis Aexte deine Stämme tragen. 


So tret ich ein in deiner Wildnis Hallen, 

Es raſchelt Laub von meines Fußes Schritt, 

Und deine Seele fühlt mein Beten mit, 

Indes in ſanftem Wiegen Wätter fallen. 
Hans Paulin. 


Wir roden, wir graben, wir mauern den 
Grund, den heiligen Grund. 

Deutſchland ſoll ewiglich dauern, wir ſchwörens 
mit Herz und mit Mund. 

Wir ſchaffen, wir ſchaffen, vererben, die Kraft, 
das deutſche Blut. 

Wir ſchaffen, wir ſchaffen und ſterben für 
unſer heiligſtes Gut. 

(H. Ohland) 
Lic. Schenke, Weimar. 
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Rodenhof=Bauern 


Erzählung von H. R. Schröter 


Als Mathias Brunner, der Bauer auf dem 
Rodenhofe, mitten in der Ernte die blanke Senſe 
in die Graskammer hing und in aller Eile das 
Nötigſte packte, deſſen einer bedarf, der zur 
Fahne eilt, da blickte ihm ſein Vater, der ſechs⸗ 
undſiebzigjährige Altbauer Gottlieb Brunner, 
ſinnend nach. Konnte er auch nicht mehr recht 
voran, waren ihm Hausbank und Ohrenſtuhl 
liebſter Aufenthalt .... an dieſem Tage wäre 
er gern noch einmal jung geweſen! 

Wie war das doch 1914? Da war er freiwillig 
dabei! Wie oft hatte er jener Kriegsjahre ge⸗ 
denken müſſen; nun lebte all das noch kraft⸗ 
voller auf und erfüllte ihn wie einen Jungen. 
Er hörte wieder die endlos marſchierenden Ko⸗ 


lonnen, ſah Pferde und Menſchen und Geſchütze 


durch Nächte und Siege eilen und mußte an 
Kämpfe und Nöte denken. O Glück, daß er dabei 
geweſen! 

Aber er hörte auch den Tod über die Felder 
poltern, ſah ihn aus tiefen Augenhöhlen grinſen 
und über ſtarren Kameraden hocken. Waren ſie 
1918 heimgezogen als Verratene, ſo mußte nun 


wieder ein neues Deutſchland zu den Waffen 
greifen, um zu erfüllen, was jene zwei Millionen 
feldgrauer Kämpfer noch mit ihrem letzten Blick 
erſehnt. 

Neidenburg, Tannenberg! Da war er dabei 
geweſen! Und wieder rief. der Oſten! Welch ge⸗ 
waltige Märſche damals, welch ungeheurer Mut! 

Voller Stolz und Freude blickte er vom Hofe 
aus durch das hintere Tor über den Wohlſtand 
der Rodenhof⸗Felder. Und er ſah die trutzigen, 
rüſtigen Rodenhof-Bauern mit ihren Musketen 
und Reiterſäbeln ſtummen Gruß herüberwinken, 
als müßten ſie dabei ſein, wenn der Matthias 
auszog. . 

„Komm her!“ riefen fie dem Bauern zu, „Itell 
dich zu uns, daß du noch einmal deine Aecker 
überblickſt und den weiten Himmel darüber 
blauen ſiehſt! Ja, ſo mit beiden Füßen feſt auf 
eigenem Grunde ſtehen und dann hinausziehen 
dich“ Kampf . . . ift dann nicht Heimat um 
ich?“ 5 


Er dachte: „Was iſt denn Heimat? Geruch der 
— 


Die Arbeit iſt der Mittelpunkt für das Weſen jedes Menſchen. 
Wer in feiner Arbeit zufrieden iſt, der iſt zufrieden. Zufrieden aber 
kann ein Menſch nur in freier Arbeit ſein, mit welcher er ſich be⸗ 
wußte in die große Arbeit feines Volkes einreiht, mag fein Teil an 
der großen Arbeit noch fo geringfügig fein. Die Menſchen find ver⸗ 
ſchieden, daß weiß jeder und jeder weiß, daß es ein Oben und ein 
Unten geben muß; aber jeder muß verlangen, daß dieſe Einordnung 


im freien Kreiſe geſchieht. 


Paul Ernſt. 


An der Oſtſee 


Am Steilufer der Oſtſee ſtehe ich, am Meer 
der Oſtmark, meiner Heimat. Kreiſchend und 
jagend wiegen die Möwen. Die Sonne kämpft 
gegen große Windwolken, die über den Himmel 
wandern. Das grüne Meer ſchlägt hoch, tauſend⸗ 
fach, in weißen, leuchtenden Kämmen, anſchwel⸗ 
lend, zerſchellend, wieder ſchwellend. Ewige Be⸗ 
wegung, ewiger Laut. Der Sturm, ſeit Tagen 
wütend, brüllt; das Meer brüllt. Das Ohr füllt 
ſich mit Urlauten, die waren, ehe der Menſch 
war, und das Herz, das ſchlagende Herz, denkt ein 
Wort, einen Sinn: Heimat. 

Ja, dies iſt Heimat. Hierher zogen die Vor⸗ 
1115 aus Niederſachſen, vor vielen hundert 

ahren; hierher die nſchen aus allen deut⸗ 
ſchen Gauen. Oſtwärts, ins Oſtland. Zogen mit 
Kreuz und Bibel, Streitaxt und Schwert, Pflug 
und Spaten. Brachten dem Lande den Sinn des 
Schaffens, den Sinn des Lebens. 

Und zogen weiter, kämpfend, rodend, bauend, 
immer oſtwärts, und ſangen das Lied der Oſt⸗ 
fahrer: „Nach Oſtland wollen wir reiten! — Da 
iſt das Land ſo ſchön!“ 

Hier, wo der nachgeborene Enkel von ſteiler 
Küſte in Giſcht und Wolken blickt, fuhren ihre 
Schiffe über See, blähten ſich Segel im Wind 
ſchlugen Ruder die graue oder grüne Flut. Auf 
115 Düne ſtanden ſie, und hinter ihnen, im 
Land, wuchs auf den Feldern das Brot, rauchten 
die Eſſen, ſpielten Kinder, klangen von Türmen 
Bene Kirchen die erzenen Glocken. Ver⸗ 
undenheit zwiſchen Scholle und Menſch, Menſch 
und Gott. Der deutſche Gedanke formte ſich. 
Aus Heide, Urwald und Bruch ward Wohnſtatt 
und Acker. Der Bauer ſchritt von Saat zu Ernte, 
a we zu Saat, und machte das Oſtland 
eutſch. 
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Die Oder ward deutſch, die Weichſel. Darüber 
hinaus, weithin, wehten die Fahnen unſeres 
Geiſtes. Das Land ward deutſch, durch vieler 
Geſchlechter Arbeit, Liebe und Schöpfungstat. Die 
Grenzmark kämpfte, rodete, baute ſich vor, immer 
vorwärts, Meile um Meile, im Ringen der 
Jahrhunderte, in Geburt und Sterben und neuer 
Geburt, in Not und Nacht, Leid und Grauen, 
Glück und Luſt, oſtwärts — bis Deutſchland 
ward. 

Dünenſand, windgeweht, wirbelt mit ſeiner 
Schärfe um mich. Möwen ſchreien. Endlos wan⸗ 
dert das Auge über dröhnende, ſtöhnende Waſſer. 

Eine Stunde kam, der Schwäche, der Not, des 
Verrats. Da ſank meine Heimat in Tiefen. Da 
ſollten wir, Verratene, Vertriebene, nicht fürder 
wiſſen, was Heimat ſei. Wie unter einem Fluch 
lag unſer Land. Ueber die Weichſel fuhr kalt der 
harſche Wind, jahrein, jahraus, zwanzig lange, 
bittere Jahre! 

Da lam die Befreiung — der Führer kam — 
und deutſch ward der Oſten . 


Sturm peitſcht die Dünen. Es heult in den 
Lüften, die Brandung rollt. Fernhin grollt Don⸗ 
ner, es iſt cin Brauſen und Rauſchen, als breche 
die Welt zuſammen. 

In mir tönt der uralte Klang. Das Lied der 
Väter wird in mir wach. Ich ſehe den endloſen 
Zug der Oſtlandfahrer, den Jahrtauſendzug: 
Männer, Frauen, Jugend. Ich ſehe Kämpfer 
und Bauern, Schiffsleute und Bergleute: deutſche 
Menſchen. Und ich höre ihr Lied, das ewige Lied 
meiner Heimat: „Nach Oſtland wollen wir rei⸗ 
ten! — Da iſt das Land ſo ſchön!“ 


Franz Lüdke. 


Schollen? Geſang an den Wiegen? Gewiß, all 
dies, und doch mehr! Nicht ſo eng iſt ſie!“ 

Das wußten die Rodenhof⸗Bauern. Der Atem, 
der über ſie hinwegſtrich, war Mutteratem aus 
Mutterland, und der Geiſt, der ſie beſeelte, war 
deutſcher Geiſt. So ward Heimatland Mutter⸗ 
land und Vaterland, ſo konnten ſie ihm Diener 
und Kämpfer ſein! 

Da Gottlieb Brunner den Sohn nicht mehr 
gewahrte, kehrte er zurück zur Hausbank. Nur 
die Gedanken wanderten mit ihm und ſäumten 
ſeinen Weg. Um den Hof brauchte er ſich nicht 
zu ſorgen. Und hätte er's tun wollen, zu rechter 
Arbeit hätt's nimmer gelangt. Hände gichtig 
und Füße ſchwer . .. nein, da blieb alles an 
der jungen Bäuerin hängen, und die fürchtete 
ſich nicht davor. 

Den erſten und den zweiten Tag freilich ward 
ihr's ſauer; denn ihr Gemüt war nicht ſo derb 
wie ihre Hände. Aber was fragt Bauernarbeit 
nach Abſchied und Kümmerniffen? Und die 
Bäuerin wußte, daß daheim ein ſtarker Arm 
nicht weniger wert, als ein gutes Gewehr vorm 
Feind. Und war es die erſte Zeit geweſen, als 
ſei der Hof ſtiller, da ſein Herr nicht mehr über 
ihn befahl, als ſeien die ſteinernen Hausgänge 
leer und die Stunden ſchleppender geworden, ſo 
blieb es doch nicht immer ſo. Der Polenfeldzug 
begann, da ging auf dem Rodenhofe längſt alles 
wieder ſeinen lauten, ſicheren Gang. 

Nur der Altbauer war noch ſtiller geworden 
und bedachter. Und als er die erſten ſtolzen 
Siegesmeldungen las, fluchte er, daß er wie 
ein zahnloſer Hund in der Sonne liegen müſſe, 
während die andern polniſche Treibjagd hielten. 
Und erkannte er auch: dies iſt der Welt Lauf, 
jo zürnte er doch, daß er nicht gerade jetzt jung 
ſein und zu denen gehören durfte, die Zukunft 
bauten. 

„Gnadenbrot .. Gnadentod!“ ſprach er bitter. 
„Wozu nun noch leben?“ 

Dann kam wieder ein ſtiller, erdrückend ſchwe⸗ 
rer Tag, da die Kunde vom Tode des Bauern 
den Rodenhof verſteinerte. Die Knechte wagten 
keinen lauten Schritt, und die Mägde drückten 
ſich davon, da die Bäuerin unabläſſig durch die 
Stuben irrte und ihr Schmerz ſich aufbäumte 
und Tränen ſuchte. 

Gottlieb Brunner fühlte eine kalte Hand nach 
ſeinem Herzen greifen und drücken und ſchnüxen, 
daß ſein Atem pfiff. Zornig ſtand er auf, ſchüt⸗ 
telte die Schwäche ab und wiſchte mit dem Hand⸗ 
rücken den kalten Schweiß von der Stirn. 

Anderntags war er mit den Knechten auf, 
warf den Krückſtock zur Seite und hieß anſpan⸗ 
nen. Der vierzehnjährige Friedrich, ſeines Soh⸗ 
nes Sohn, mußte die Zügel nehmen; am Wagen 
Bing der Pflug. So fuhren die beiden aufs 
Feld, ein Kind und ein Greis. 

Ein Närriſcher iſt er doch nicht, der Altbauer? 
Die Weiber ſchüttelten die Köpfe. Hat er nicht 
Knechte genug? 

Brunner gewahrte ihre Neugier nicht, und 
wenn ihn jemand grüßte, ſo war's kaum ver⸗ 
nommener Klang. Die grauen Augen ſuchten 
die Straße entlang, als ginge da einer .. der 
nicht wiederkehrte. 

Auf dem Stoppelfeld war der Miſt ſchon ge⸗ 
ſtreut. Nun ſpannten ſie die Tiere vor den erd⸗ 
grauen Pflug, und Friedrich, nicht weniger ver⸗ 
wundert als die Dorfleute, blickte den Großvater 
erwartend an. Der hantierte langſam am Gerät, 
775 ſei jeder Griff wert, daß man darüber nach⸗ 
enke. 

„Komm!“ befahl er, nahm die Ackerleine und 
ließ den Pflug in tiefer, braunglänzender Furche 
mitten übers Feld gehen. Am Raine ſetzte er 
ab, ſchleifte zum Rande und aderte wieder hin⸗ 
ab. Der Streife war ſchmal, bald konnte er 
umgeworfen ſein; dann kam die andere Hälfte. 
Friedrich trieb die Pferde. 

Ueber eine lange Zeit hörten die beiden nichts 


als das Stampfen der Tiere. Die blanke Pflug⸗ 


[ir knirſchte zuweilen über Steine, dann büdte 
ich der Greis unter verbiſſenen Schmerzen und 
ſchleuderte ſie hinweg und ſprach, drohend auf 
eine Schutthalde am Raine zeigend: „Vergiß 
nicht, wie oft ſich dein Vater und ich und alle 


die andern vor uns büden mußten! Für jeden 
Stein, den du liegen läßt, fährſt du eine Garbe 
weniger in die Scheune!“ 

So gut er es meinte, ſo ſtreng war er auch 
und ſo übertrieben redete er. „Schweiß beim 
Ackern iſt der beſte Dung! Merk dir's! Flache 
Furchen, faule Hände! Krumme Furchen, krum⸗ 
mer Sinn!“ 

Plötzlich blieb Gottlieb Brunner mitten in der 
Furche ſtehen. Die Pferde wandten verwundert 
die Köpfe. Die Schollen rauchten. 

„Dein Vater iſt allweil ein rechter Bauer ge⸗ 
weſen, Friedrich. In allem iſt ihm zuerſt der 
Hof gekommen. Darum habt ihr Brot genug zu 
eſſen gehabt, und nicht nur ihr; für viele andere 
hat's gereicht ... Für viele, die nicht Acker 
und Ernte haben.“ 5 

Er ſchwieg und blickte zum Pfluge nieder. 
„Und darum iſt dein Vater in den Krieg ge⸗ 
zogen. Hat Zeiten gegeben, da war der Feind 
oft genug über den deutſchen Feldern und hat 
ſie zerwühlt. Zerſchoſſene Aecker bringen Hunger, 
Friedrich! Ein Lump, wer dem Feinde nicht 
wehrt, an ſie zu taſten.“ Wieder verſagte die 
Stimme. „Nicht für den einzelnen iſt das! Ver⸗ 
ſtehſt du?“ Friedrich nickte. „Nun biſt du der 
Bauer. Pflug und Schwert dienen dem Vater— 
land! Laß aber die Tränen! Tue Beſſeres! Da, 
nimm!“ Und er übergab ihm den Pflug und 
lehrte ihn, die erſte gerade Furche ziehen. 

Die Holmgriffe waren noch warm von des 
Altbauern hartem Griff. Die Schollen ſtürzten 
ungleich; er mußte Hand anlegen, da Friedrich 
zwiſchen den Holmen hin und her geſchleudert 
wurde. Wohl war der noch jung zu ſolchem 
Tun, aber was half es? Der alte Brunner kniff 
die Lippen zuſammen und half ſtummen Griffs 
beſſern . - . . es war die Totenfeier, die er 
dem Sohne hielt. 

So ackerten ſie die andere Hälfte. Und da die 
Furchen glatter und gerader wurden, hub er 
abermals an: „Ackere den Schmerz ein! Du 
mußt nun lernen, alles ſelber zu kun, daß es 
wohl ſteht um den Hof. Du wirſt Freude dabei 
finden und Halt; denn wer die Heimat wahrt, 
wahrt das Leben!“ 

Wieder legte er die Hand an den Pflug, ge⸗ 
rade auf die des andern, obwohl die Furche 
breit und glänzend lag und eben wie keine. Ihm 
ward feierlich zu Mute und wie zum Beten. 
Und es war ihm, als ſtünden wieder die Ahn⸗ 
bauern auf dem Felde und der Sohn bei ihnen. 
Und ſie ſagten zu ihm: „Du tuſt recht. Haltet 
den Hof frei und rein; je herriſcher er ſteht, deſto 
größer wird ſein Dienſt! Haltet die Treue!“ 

Und wieder ſah er Schlachtfelder, ſtahldurch⸗ 
wühlt, blutgetränkt, auf denen Kameraden ſtar⸗ 
ben, die die Heimat verriet. 

Nur das nicht wieder! Treu bleiben. Wozu 
ſonſt alles? Seine Worte klangen hart und 
eckig, als er zu dem Jungen ſprach: „Du gehſt 
hier nicht allein. Deine Ahnen haben hier ge⸗ 
ſchafft in gutem Glauben an ihr Volk und Land. 
Spürſt du ihren Willen? Wenn du luderſt und 
eilſt und wenn du redlich beginnſt und dich 
mühſt ... ſie find um dich, wie ein Fluch oder 
ein Segen. Und dein Vater wird keine Ruhe im 
Grabe finden, und die Leute werden mit Fin⸗ 
gern auf dich zeigen, wenn du nicht lebſt, wie er 
geſtorben! Er ruht in fremdem Acker, Friedrich. 
Du mußt denken, daß jede Furche, die du ziehſt, 
Schmuck auf fein Grab jei!” 

Da das Feld faſt völlig umgebrochen und die 
Schollen gleichmäßig tief und ſtark ſtürzten, 
wuchs des Jungen ſclanke Geſtalt, und er um⸗ 
faßte die Holme ganz feſt, als wolle er den 
Pflug tief in die Finz glänzende Erde drücken. 
Und er gedachte ſeines Vaters und gelobte, ein 
rechter Bauer zu werden, gleich ihm, und kein 
Schwächling. ; 

Der Alte ſah feine grauen, ſtolzen Augen 
leuchten und wußte, daß ihn die Ahnen geſegnet 
und daß er ſeinem toten Vater begegnet war. 
Da rüſtete er zur Heimkehr, und es dünkte ihm, 
als ſei der Tag freundlicher und heller geworden. 

So brachte er dem Hofe einen jungen Bauern 
heim und ſchritt aufrecht neben ihm, wie einer, 
der zum letzten Appell geführt. 


Segen der Arbeit 


Der tätige Menſch iſt ein Arbeiter Gottes. Solche Tat iſt 
Arbeit, Arbeit an der geſchaffenen Welt. An vertraut iſt uns 
die geſchaffene Welt. Am Leben der Geſchoͤpfe ſollen wir bilden. 
Durch uns fließt Gottes Strom in das Geſchoͤpf, das auf Gottes 
Strom dahintreibt zum Fiel. In unferer Arbeit an Geſchoͤpf, 
Stein, Pflanze, Tier, an Erde, Wa ſſer, Luft und Feuer ſollen 
wir das Geſchoͤpf ſeiner Beſtimmung inniger entgegenfuͤhren. 
Mit dem Geſchoͤpf ſollen wir lobpreiſen die Herrlichkeit des 
Schoͤpfers. Und unſere Arbeit am Geſchoͤpf ſoll unſer Lob⸗ 
preiſen inniger heben zu unſerem Ziel. Wir ſchmuͤcken Gottes 
leuchtenden Strom mit dem Wirken unſerer Taten. 


Ein tiefes Sehnen geht durch die menſchliche 
Seele, ein Sehnen, das ſie immer treibt und be⸗ 
gleitet, denn vor ihrem inneren Auge ſteht, wenn 
auch nur ahnungsmäßig, ein Bild, dem ſie nach⸗ 
gehen muß. Es iſt die Ahnung von dem, was 
aus einem Menſchen werden kann und ſoll. 
Dieſes Bild des Menſchen wird nicht von ſelber. 
Wohl formen Schickſal und vererbte Eigenarten 
daran, aber nur dann wird der Menſch ſo Menſch 
werden können, nur dann in ſeiner Seele Frie⸗ 
den werden, wenn er darum ringt. Sein Werk, 
feine Arbeit, fein Schaffen das iſt das’ Mittel, 
das ihn zu dieſer Vollkommenheit, zu dieſem 
Frieden, zu dieſer Ruhe bringen kann. Gewiß, 
die Arbeit iſt eine Notwendigkeit um der äußeren 
Erhaltung willen, aber das iſt ja das Große, das 
Merkwürdige und Geheimnisvolle auf der Erde, 
daß es eigentlich nur Notwendigkeiten gibt und 
daß die Notwendigkeiten immer das äußere und 
innere Sein einſchließen. Und ſo iſt auch die 
Arbeit eine Notwendigkeit, die ſowohl das äußere 
Sein des Menſchen, wie auch ſein inneres mög⸗ 
lich macht. Nur durch Arbeit kann der Menſch 
äußerlich exiſtieren, gewinnt er ſein Brot; aber 
auch nur die Arbeit wird dem Menſchen ſeine 
innere Ruhe bringen, weil ihm die Arbeit Ge⸗ 
legenheit gibt, an ſich ſelber zu ſchaffen. Das iſt 
das letzte Geheimnis der Arbeit, daß ſie uns die 
Möglichkeit gibt, zu unſerem Weſen zu kommen. 
Wenn weithin immer noch die Meinung iſt, daß 
dieſes Weſen, daß dieſer Friede, daß dieſe Ver⸗ 
bindung mit dem Ewigen uns wie ein Geſchenk 
in den Schoß gegeben wird, ſo iſt das der ver⸗ 
hängnisvollſte und größte Irrtum, dem die Men⸗ 
ſchen verfallen können. Alle Güter des Lebens 
müſſen erworben werden, und um alle Güter des 
Lebens müſſen wir kämpfen, ringen und arbeiten, 
Leid tragen und Opfer bringen. Je höher ein 
ſolches Gut iſt, umſo härter iſt der Kampf, umſo 
ſchwerer die Arbeit und umſo größer das Opfer. 
Gewiß iſt es auch ſo, daß die Arbeit allein, und 
würde ſie mit größtem Fleiß und unter aller⸗ 
größter Anſpannung geſchehen, uns dennoch nicht 
zu unſerem Weſen und zu unſerem Frieden kom⸗ 
men läßt. Das letzte Stück, gleichſam die Vollen⸗ 


Lothar Schreyer. 


dung, wird uns dann geſchenkt. Aber ohne Ar⸗ 
beit, ohne Kampf, ohne Ringen gibt es auch die⸗ 
ſes letzte Geſchenk nicht. Darum iſt es ſo, daß 
jeder von uns nicht durch Ueberlegungen, nicht 
durch Verſenkungen das Stücklein Ewigkeit in 
ſich findet und damit die Ewigkeit überhaupt, 
ſondern daß wir als Deutſche über unſerer Ar⸗ 
beit, über dem Werke, dem wir uns mit allen 
unſeren Kräften hingegeben haben, zu dem wach⸗ 
ſen, was in uns ſelber von der Ewigkeit her hin⸗ 
eingelegt wurde. Wenn wir die großen Arbeiter 
des deutſchen Volkes anſehen, finden wir das be⸗ 
ſtätigt. Es waren nicht nur die großen Arbeiter, 
ſondern es waren auch die Menſchen höchſten 
Friedens und einer tiefen Frömmigkeit. Ueber 
ihrem Werke wurde ihnen dieſer Friede, wurde 
ihnen dieſe Frömmigkeit, über ihrem Werle er⸗ 
kannten ſie ihre Macht, die ihnen als Kraft ge⸗ 
ſchenkt war, erkannten ſie aber auch die Grenzen 
dieſer Macht und ſpürten den Sieg des Ewigen, 
der ihnen wurde. Arbeit iſt darum nicht nur 
ein ſittliches Gebot, ſondern Arbeit iſt der Boden, 
auf dem die Seele des Menſchen zu innerer Voll⸗ 
kommenheit wachſen kann. Das iſt auch das Ge⸗ 
heimnis, das hinter Jeſu Wort ſteht: „Ich muß 
wirken die Werke des, der mich geſandt hat, ſo 
lange es Tag iſt. Es kommt die Nacht, da nie⸗ 
mand wirken kann“. Jawohl, er mußte das Werk 


vollbringen, das in ihn hineingelegt war, und er 


hat es vollbracht unter viel Arbeit, Kampf, Rin⸗ 
gen, Not und Opfer. So iſt in jeden ein Werk 
hineingeboren, ein Werk von der Ewigkeit hinein⸗ 
geſenkt, und jeder muß wirken, daß dieſes Werk 
werde und daß mit dieſem Werk er ſelbſt wird, 
immer klarer, immer reiner, immer freier. Wenn 
wir darum am Tage der Arbeit nachdenken über 
die Arbeit, wenn wir die Arbeit als ein hohes 
Gut betrachten, das wie alle hohen Güter verbun⸗ 
den iſt mit viel Mühe, dann mag uns klar wer⸗ 
den, daß mit der Arbeit, über der Arbeit, in der 
Arbeit das höchſte Gut, das Menſchen erringen 
können, verbunden iſt, nämlich die Vollkommen⸗ 
heit ihrer Seele, die Freiheit und der Frieden 
ihres Herzens. A. Männel. 


Darum iſt die Arbeit ſo groß und wichtig, weil Gott der Herr 
uns darauf angewieſen hat. Er hat den Menſchen zur Taͤtig⸗ 


keit beſtimmt. Jeder Beruf iſt Gottes Auftrag. 


Stoecker. 
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Christliche Seefahrt 


Was eine Seefahrt mit dem Chriſtentum zu 
tun hat? Man müßte zweckdienlich einen eng⸗ 
liſchen Tommy fragen, dem ja vermutlich in 
zahlreichen Inſtruktionsſtunden eine hinreichende 
Belehrung darüber zu Teil geworden iſt, wie er 
mangels anderer zutreffender Kriegsbegründun— 
gen ſeine Haut für die Errettung des Chriſten— 
tums gegen die böſen Barbaren zu Markte oder 
beſſer zu Meere zu tragen habe. 

Allein, wenn Winſton Churchill ſeine Solda- 
ten auch ſo belügt, wie die übrige Welt — und 
warum ſollte er ausgerechnet die ihm am näch— 
ſten Stehenden dabei zu kurz kommen laſſen — 
dann tun wir ſchon beſſer daran, uns auf eigene 
Fauſt zu orientieren. 

Lediglich die Engländer ſelbſt geben 
ſich, unterſtützt von zeitweiligen ſchwülſti⸗ 
gen Unterhausreden Chamberlains, der 
irrigen Meinung hin, die beſten Chriſten 
und die beſten Seefahrer zu ſein, ja im 
gegenwärtigen Kriege ihre ſtolze Seefahrt 
für ihr gutes Chriſtentum und für die 
Kulturbelange der Welt wieder einmal — 
wenn auch bisling mit ſehr zweifelhaften 
Erfolgen — in Anwendung bringen zu 
müſſen. 

Hätte das engliſche Volk nicht ſeit Jahr⸗ 
hunderten einen plutokratiſchen Geſchichts⸗ 
unterricht genoſſen, der es fortſchreitend 
immer tiefer in eine unheilvolle Berblen- 
dung führen mußte, dann wären der Welt 
viele Kriege, zahlreichen Völkern eine grau- 
ſame Unterjochung und den Engländern 
ſelbſt ein verhängnisvolles Abgleiten ihres 
Volkscharakters in einen ihrem raſſiſchen 
Grundbilde widerſprechenden Mammons- 
dienſt erſpart geblieben. 

So aber beſinnt ſich heute auf der bri— 
tiſchen Ex⸗-Inſel kaum noch jemand dar⸗ 
auf, daß ſie vor vier Jahrhunderten von 
einer ackerbautreibenden, waſſerſcheuen Be⸗ 
völkerung bewohnt war, jo waſſerſcheu, 
daß ſelbſt ein ausgeſprochener Krämer⸗ 
Geiſt, der ſeiner tiefgehenden Verankerung 
entſprechend dieſem Volke doch eigentlich 
von jeher im Blute gelegen ſein mußte, 
es nicht daran zu verhindern vermochte, 
den Ueberſeehandel lange Jahrhunderte 
hindurch in fremden Händen zu belaſſen. 
So waren es unter den Nachfolgern. 
Wilhelm J. die Franzoſen der Normandie 
und Picardie, die den engliſchen Handel“ 
monopoliſierten; ihr folgten die deutſche 
und ſpäter die ſogenannte flämiſche Hanſa. Den 
Handel von und nach dem mittelländiſchen Meere 
hingegen pflegten Venedig und Genua ohne Dar 
zwiſchenkunft engliſcher Schiffe zu beſorgen. Ja 
ſelbſt das Fiſchen an der engliſchen Küſte be— 
trieben bis zu den ſchüchternen Verſuchen der 
erſten Geſellſchaft der „Merchant Adventures“ 
die Niederländer. John Robert Seeley hat in 
ſeinem Buche „The Expanſion of England“ deut⸗ 
lich genug nachgewieſen, wieviel Mühe und Zeit 
es gekoſtet hat, den Engländern Geſchmack fürs 
Waſſer beizubringen. So ſieht alſo die „kühne, 
verwegene Seefahrt“ der Churchill-Jünger aus 
zu einer Zeit, wo Italiener, Spanier, Portugies 
ſen ſchon längſt Geſchlechter von genialen, heroi— 


p 


und 
bu 
um je Kinder den Andern) 


Kameras dein Geſicht f hart 
und eruff und vrchchloſſen | 
Bu bf dee mi: 
wo andere ſorglos genoſſen/ 


ſchen Ozeanfahrern hervorgebracht hatten. Dabei 
braucht dieſe intimeren geſchichtlichen Feſtſtellun— 
gen nicht erſt eine deutſche Propaganda zu „er 
finden“, ſondern ſie ſind ohne weiteres bei 
volkskundigen Gewährsleuten, etwa bei unſerem 


deutſchgewordenen Freunde Houſton Stewart 
Chamberlain nachzuleſen. 
Wenn der merkantile Trieb des engliſchen 


Krämervolkes trotzdem Anlaß bot, ſich ein heute 
allerdings in allen Säulen wankendes Impe— 
rium zuſammenzuſtehlen, jo find — „Gelegenheit 
macht Diebe“ — müheloſe „Eroberungen“ dafür 
Köder geweſen, wie Seeley berichtet: Kolonien 
haben ſie gegründet, wo die Länder leer ſtanden 
oder nur von nackten Wilden bewohnt waren; 


Dem deulſchen Arbeiter 


amerad, deine Hände find rauh 
voll Narben und Schwielen⸗ 
bie Steine zum 4 


u warf der getreue Knecht 


im Gebröhn der Mafchinen: 
So wuche b. kb Rat“ 
aus Opfer und 


Der ä 


Du, 


„Fukunft innere Schau 
oe Müh div perklaren — 


Kamevab f deine Hane Ad vauh: 
in wollen fie ehver /! 


andere haben ſie von Holländern, Franzoſen, 
Spaniern durch Verträge ergattert — oder aber, 
wie zum Beiſpiel Malta, durch Vertragsbruch. 
Indien iſt durch indiſche Truppen unterworfen 
worden; niemals hat England mit Waffengewalt 
Eroberungszüge unternommen.. 

Freilich kam dann der Appetit beim Eſſen, 
was bei einem ſo goldhungrigen Magen wie 
dem engliſchen am allerwenigſten verwunderlich 
iſt. So hat es England im Verlaufe der Jahr⸗ 
hunderte zu ſeinen 40000 000 Quadratkilometern 
gebracht, was beileibe nicht ſeinem „heldiſchen 
Seefahrergeiſt“, einem irgendwie gearteten 
Reichsgedanken oder im letzten Grunde völfifchen 
Expanſionsbeſtrebungen, ſondern einer unſterb⸗ 
lichen engliſchen Krämergier zuzuſchreiben iſt. 


etzt ſpielon⸗ 


Wenn Ruskin bereits im Jahre 1880 ſchreibt: 
„Der Engländer bekennt heute nicht mehr: Ich 
glaube an Gott, den allmächtigen Vater, Schöpfer 
Himmels und der Erden, ſondern: Ich glaube an 
Vater Dollar, den alles Bewirkenden“, jo kom- 
men wir damit recht eigentlich auf die „achriſt— 
liche“ Seite der engliſchen Seefahrt zu ſprechen. 
„Man kann nicht Gott dienen und dem Mam— 
mon“. England hat ſich im Verlaufe ſeiner Ge— 
ſchichte trotz aller widerlich chriſtlichen Verbrä— 
mungen ſeiner Raubzüge eindeutig für den 
Mammon entſchieden. Wenn Winſton Churchill 
nach ſeinem eigenen Berichte dermaleinſt, als er 
an die Gefahr dachte, in der ſich England be— 
fand und an das mächtige Deutſche Reich, einer 
„plötzlichen Eingebung folgend“, die Bibel auf— 
ſchlug und das 9. Kapitel des 4. Buches Moſes 
las: „Höre Iſrael, du wirft heute über den 
Jordan gehen, daß du hineinkommeſt, einzu— 
nehmen das Land der Völker ... Er 
wird ſie vertilgen und wird ſie unterwer— 
fen vor dir her, und wirſt ſie vertrei— 
ben und umbringen bald, wie dir der Herr 
geredet hat“, jo vermag auch das der viel⸗ 
gerühmten engliſchen Frömmigkeit keinen 
ſtoß⸗ und kratzfeſten Anſtrich mehr zu 
verleihen. Es wäre jedenfalls für Mil⸗ 
lionen durch engliſche Brutalität und 
Grauſamkeit gemarterte Menſchen beſſer 
geweſen, Churchill hätte damals als 
fromme Loſung die 10 Gebote geſtochen. 
Um nur eines von den tauſend Beiſpielen 
zu nennen: Das fünfte Gebot wäre für 
die Abſchlachtung unbewaffneter Derwiſche 
in Aegypten, die mit zerſchoſſenen Glied— 
maßen dalagen, ein zumindeſtens unpaſ⸗ 
ſender Anlaß geweſen. Aber auch das 7. 
bis 10. Gebot hätte ſein engliſches Volk 
zu durchaus anderen Handlungen willig 
machen müſſen. Unausdenkbar gar, wenn 
man durch eine Loſung aus dem Neuen 
Teſtament ſchickſalsmäßig beeindruckt wor⸗ 
den wäre. Das alles trifft für den jüng⸗ 
ſten Krieg Englands ebenſo zu. Es it 
alſo doch nichts mit der „chriſtlichen See— 
fahrt“, mögen wir die Begriffe drehen, 
wie wir wollen. Der deutſche Sieg wird 
dem bedauernswerten Tommy die Augen 
öffnen, daß die Inſtruktionen ihres Etap- 
penhäuptlings Churchill falſch geweſen 
find. Die geſamte zivilifierte Welt aber 
wird ſich über das „Chriſtentum“ derer 
vom Schlage N. Chamberlains neue Ge— 
danken machen, aus denen ſie kein Oxford 
jemals wieder zurückrufen kann. 

Und was die „Kultur und Ziviliſation“ der 
Völker“ anbelangt, für die zu bluten dem armen 
Tommy als erſtrebenswertes Kriegsziel vorge- 
redet wird, ſo hat der Verlauf des Krieges bis 
heute ſchon wieder gezeigt, daß die Initialen 
ihres Lügenlords W. C. das einzige ſind, was 
mit Ziviliſation noch in urſächlichem Zuſam— 
menhang ſtehen dürfte. 

Otto Hermann, Dresden. 


„Die Baumwolle ſitzt den Eng⸗ 
ländern viel tiefer wie der Pro⸗ 
teſtantismus im Leibe.“ 

Otto von Bismarck. 


Das Tun mit den 


Händen 


Rudolf Roc. 


iſt die würdigſte Befchäftigung für den Menfchen! 
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Dertellſes im Bunker 


Früh hat ſich die Nacht herabgeſenkt. Das letzte 
Gier 155 Bonne iſt im Weſten hinter Be 
Meereswellen verſchwunden. Geſpenſtiſch erſchei⸗ 
nen die Schattenriſſe der nächſten Dünenkuppen. 
Die Leuchttürme haben ihr Licht gelöſcht. Kein 
weißſchäumender Giſcht ſprühender Wogen iſt 
mehr zu ſehen. Nur ab und an blitzt ein ſilbernes 
Meeresleuchten in der Nähe des Strandes auf. 
Schnellboote eilen mit lautem Toſen der Motore 
durch die nahe Fahrſtraße. Die Poſten lauſchen, 
ob die deutſchen Iden ſchon kommen, die 
nach Eintritt der Dunkelheit vom Englandflug 
zurückerwartet werden. 

Es iſt ſtill in der Batterie geworden. Die 
Kommandos der Feuerleitung ſind verhallt. Die 
Wache allein hat noch Dienſt. Die übrigen Ka⸗ 
meraden haben Freizeit. Der Telephoniſt gibt die 
Meldung durch, daß Poſt abgeholt werden kann. 
Gleich wird es Leben geben, wenn ſich alles um 
den ſchwerbeladenen Poſtträger drängt, in der 
Hoffnung, von den Angehörigen zu Hauſe einen 
Gruß oder gar ein Paket zu bekommen. 

In der Feldwebelſtube im Bunker ſitzen drei 
Kameraden. Die Poſt hat die Heimatzeitungen 
aus dem Norden und aus dem Süden des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes gebracht. Da in der letzten 
Nummer der einen Zeitung von Weltkriegs⸗ 
erlebniſſen geſchrieben wurde, dreht ſich ihr Ge⸗ 
ſpräch auch bald um das gewaltige Geſchehen, 
das vor 25 Jahren die deutſche Mannſchaft auf⸗ 
rief und ſie zu einem heilig großen Opfer mit⸗ 
riß. Damals wie heute brannte in unſern blauen 
Jungen der ſtahlharte Wille, Englands Hochmut 
zu brechen und ihm ſein habgieriges Piratentum 
zu legen. Wenn der 38jährige Artillerie-Mechani⸗ 
ker H. von ſeinen Kreuzer- und Torpedobootfahr⸗ 
ten zu ſprechen beginnt, dann fügt ſich ihm eine 
Erinnerung an die andere. Schneidig waren die 
Angriffe, die zur Beſchießung der engliſchen Küſte 
führten. Er fuhr an Flaggſchiff des Admi⸗ 
rals Reuter, deſſen Name durch die Verſenkung 
der abgelieferten deutſchen Flotte in Skapa Flow 
berühmt geworden war. Spannnend ſchildert er 
ein Gefecht mit eugliſchen Kreuzern, die in zah⸗ 
lenmäßiger Ueberlegenheit ſie einzukreiſen ſuch⸗ 
ten. „Alle Geſchoſſe haben wir verfeuert. Unſere 
Geſchützrohre hatten zuletzt keine Farbe mehr. 
So heiß waren ſie geworden, daß die Farbe ab⸗ 
ſprang. Die Geſchützbedienung der Bockbordſeite 
wurde neidiſch, als zuerſt nur die Steuerbordſeite 
ſchoß. Sie wollte auch dem Engländer einige 
heiße Treffer auf den Pelz brennen.“ Der Eng⸗ 
länder ſchoß nicht ſchlecht. „Wir haben ihn aber 
durch unſer Schiffsmanövrieren tadellos genarrt. 
Hohe Waſſerfontänen ſauſten hoch, wenn ſeine 
Granaten ins Waſſer fuhren. Der Humor ver⸗ 
ließ uns keinen Augenblick. Mitten im Gefecht 
fragte mich ein Kamerad: „Na, Hein, haſt du 
ſchon einen Granatſplitter? Da ſitzt noch einer 
in der Bordwand.“ 

Die bunte Welt Aſiens wurde anſchauliche 
Gegenwart, als der Kompanie⸗Spieß von Indien 
und Japan erzählte. „Wie haben wir in China 
gelacht, als wir in Tientſin während der Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen Nord⸗ und Südchina die 
deutſche Konzeſſion ſchützten. Den Rilſchakulis 
waren von den chineſiſchen Soldaten alte Ge⸗ 
wehre in die Hand gedrückt worden. Von unſe⸗ 
ren Schützengräben aus ſahen wir zu, wie ſie 
luden. Umſtändlich legten ſie an und zielten, 
machten dann beide Augen zu, legten den Kopf 
zur Seite und drückten ab. Die alten Gewehre 
ſchlugen gut zurück. Na, ließen da die Kulis 


aber ihre Knarre fallen. Sie befühlten ſich an 
allen Seiten, ob ſie noch ganz wären. Als ſie 
das feſtgeſtellt hatten, wagten ſie langſam, ihre 
Waffe wieder aufzuheben.“ 

5 „In Tientſin war ich auch“, fiel Bootsmann 
W. ein. „Da haben wir ein Volksfeſt miterlebt, 
das ich nie vergeſſen werde. Im Mittelpunkt 
ſtand ein Eſelsreiten. Die dreſſierten Eſel ſauſten 
mit uns Seeleuten ab. Sie bockten und ſchon 
lagen wir mit unſerm weißen Paradezeug im 
Dreck. Ich ſchnell wieder rauf auf den Eſel. 
Eine Dame hatte mir eine Hutnadel gegeben. 
Ich nicht faul und treib damit den Eſel an. 
Der jagte jetzt mit einer derartigen Schnellig⸗ 
keit ab, daß ich den erſten Preis gewann, eine 
ſilberne Dſchunke. Sie iſt bei den Kämpfen um 
Tſingtau zerſchoſſen worden. Als der Krieg in 
Oſtaſien uns überraſchte, haben wir den Feinden 
mit der „Emden“ und ſpäter mit einem Hilfs⸗ 
kreuzer, einem umgebauten früheren Poſtdamp⸗ 
fer, genug zu ſchaffen gemacht. Noch heute 
kommt es mir wie ein Wunder vor, daß wir 
in einer Bucht des Kaiſer-Wilhelms⸗Landes nicht 
geſchnappt wurden. Wir ſahen die Rauchfahnen 
unjerer Verfolger. Eingeborene hatten uns ver⸗ 
raten. Feindliche Truppen wurden zur Landung 
ausgeſetzt. In der Nacht aber kniffen wir aus. 
Zuletzt hats uns aber doch verwiſcht“, ſo erzählt 
der alte Seefahrer in ſeinem ſüddeutſchen Dia— 
lekt. „Am 8. April 1917 waren wir von allen 
Seiten geſtellt. Wir konnten nicht vorwärts und 
nicht zurück. Wir hatten zwar keine Rettungs- 
boote, aber dennoch haben wir ſelbſt unſer Schiff 
verſenkt, damit es nicht in Feindeshand fiele. 
Bei der Detonation wurden die Geſchütze haus 
hoch herausgeſchleudert. Amerikaner fiſchten uns 
auf. Wie dumm konnte ich mich jetzt in der Ge⸗ 
fangenſchaft ſtellen, wenn es ſein mußte. Ich 
wußte kaum meinen Namen, wenn ſie mich frag— 
ten. Aus mir ſollten ſie nichts herauslocken.“ 
Jeder Verſuch einer Schikane wurde an dieſem 
Eiſenſchädel zu ſchanden. Jetzt geht er zu ſeinem 
Spind und holt einige Photographien heraus. 
Sein Bild vom Ende der Gefangenſchaft unter 
ſcheidet ſich doch ſehr von der Aufnahme am 
Anfang. Hager ſind die Geſichtszüge geworden. 
Jahrelange Trennung von Deutſchland und der 
Verluſt der Freiheit zehrten innerlich an dem 
ſchlichten deutſchen Soldaten, der mit heißem 
Herzen ſein Volk liebt. Unauslöſchlich hat dieſe 
harte Zeit ihm die Feindſchaft gegen England 
eingeprägt. Der Engländer wird ſich wundern. 
Der deutſche Soldat kennt ihn vom Weltkrieg her 
und iſt entſchloſſen, jetzt eine ſolche Entſcheidung 


herbeizuführen, daß England endgültig die Luft‘ 


verliert, ſich in deutſche Intereſſen zu milden. 
Nicht nur Sanges-, ſondern auch heiße Kampfes⸗ 
freudigkeit ſteht hinter dem Lied, das aus der 
Mannſchaftsſtube zu uns herüberdringt: 

Heute wollen wir ein Liedlein ſingen, 

Trinken wollen wir den kühlen Wein, 

Und die Gläſer ſollen dazu klingen, 

Denn es muß, es muß geſchieden fein; 

Gib mir deine Hand, deine weiße Hand, 

Leb wohl, mein Schatz, leb wohl; 

Denn wir fahren, denn wir fahren gegen 

Engeland. 

Die Zeit der Erfüllung des Wortes naht ſich, 
das im Jahre 1850 der Engländer Ruskin aus⸗ 
ſprach: „Sorgen wir uns nicht um dieſes Eng⸗ 
land: in 100 Jahren gehört es zu den toten 
Nationen.“ j F. Hr. 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen Arbeit 


Tagung der Deutſchen pfarrergemeinde Baden am 8. April 1940 


Gott ſchenkt uns dieſen Morgen 
In ſeiner hellen Pracht, 
Laßt fahren feiges Sorgen, 
Wir ſtehn in Gottes Macht. 
Deutſchland iſt unſre Ehre, 
Deutschland in aller Zeit! 
errgott, ſegne die Wehre, 
Deutſchlaud in Ewigkeit! 


Dies war der rechte Aufklang der Morgen⸗ 
feier zu unſrer Arbeitstagung in Karlsruhe, 
der Stadt mitten im Weſtwall des Reiches. 
Ruhig und des Sieges gewiß, gleich der Bevöl⸗ 
kerung dieſer Stadt, gingen auch wir an die 
Arbeit. Unter den 40 erſchienenen Kameraden 
waren Prof. Meyer⸗Erlach, Jena, ſowie Kd. 
D. Lind, der Leiter der Pfarrergemeinde Saar— 


pfalz, und Kd. Lörcher, ſtellvertr. Landesge⸗ 
meindeleiter Württembergs, letzter mit einigen 
Kameraden anmejend. Pf er, Wilhelms⸗ 
feld, eröffnet: Deutſches Chriſtentum zu geſtal⸗ 
ten und zu leben iſt die ſichtbar drängende For⸗ 
derung unſerer Zeit. Nicht in den Antitheſen, 
wie ſie nun ſeit Jahren die geiſtigen Auseinan⸗ 
derſetzungen kennzeichnen, ſondern in echter Syn⸗ 
theſe dieſer beiden Lebensmächte Deutſchtum 
und Chriſtentum liegt der einzig mögliche Weg, 
der ein Volk einig vor Gott ſchaffen wird. 
Dieſe Syntheſe iſt freilich keine Vermiſchung 
(Syncretismus), ſondern ein charakteriſtiſches 
Mit⸗ und Nebeneinander von Deutſchtum und 
Chriſtentum. Die kopernikaniſche Umwälzung 
unſerer Zeit aus der Erkenntnis der Raſſegedan⸗ 
ken prägt unſere nationalkirchliche Arbeit ent⸗ 
ſcheidend. So wie unſer Volk ſich aus jüdiſcher 
Umklammerung des wirtſchaftlichen, politiſchen 
und geiſtigen Lebens befreit hat und dies end⸗ 
gültig tut in dieſem Kriege, ſo gilt es, das 
Chriſtentum aus jüdiſcher Klammer und Durch⸗ 
ſetzung zu befreien zu einem „poſitiven Chriften- 
tum“ dentſcher Menſchen. Es wird auf ſolche 
Weiſe „die Geſchichte einmal den Deutſchen Chri⸗ 
ſten das Zeugnis ausſtellen, eine der entſcheidend⸗ 
ſten Taten des religiöſen Lebens unſeres Volkes 
ewollt und am Ende auch vollbracht zu haben“. 
In wahrhafter en und qualitativer 
Arbeit ſind wir dieſem Ziel verſchworen durch 
Gehorſam und Treue. 

Kd. Prof. Meyer⸗Erlach zeigte nun in „Gegen- 
wartsaufgabe der Predigt“ durch eindrucksvolle 
Beiſpiele aus deutſcher Geſchichte und Geiſtes⸗ 
leben, wie ſich Deutſchtum und Chriſtentum be⸗ 
gegnen. Darum iſt auch die Predigt kein irgend⸗ 
wie geſonderter Redetypus, ſondern das Zeugnis 
von dem im Leben und in der Geſchichte wirken⸗ 
den Gott. Mit Martin Luther bekennen wir, 
daß Gott nicht irgendwo auf einem Stuhl ſitze, 
ſondern alle Welt ſeines Wirkens voll ſei. Auch 
im politiſchen Geſtaltungsleben ſieht Luther poſi⸗ 
tiv Gottes Werk. Damit iſt auch uns die Auf⸗ 
gabe zur Verkündigung in die Gegenwart klar 
gegeben. 

Ueber die Geſtaltung des Konfirmandenunter— 
richts und der Konfirmationsfeier gab Kd. Pfr. 
Thieringer, St. Georgen, brauchbare Vorſchläge 
und zeigte die reiche Verwendung des Stoff- 
buches für den Konf. Unterricht von Rönck „Ein 
Reich — ein Gott“. 555 

Im Mittelpunkt des Nachmittags ſtanden die 
Ausführungen unſeres Seniors, Kd. D. Dr. 
e e über den „feſten Standort“, 
deren ſeelſorgerliche und von langjähriger Er⸗ 
fahrung religiöſer und menſchlicher Problematik 
zeugende Hinweiſe hier nur andeutungsweiſe 
wiedergegeben werden können. In der Gefin- 
nungsart und Tathaltung Jeſu lebend, finden 
wir zu Gott, dem ewigen Vater, und damit zur 
letzten Sinnerfüllung unſeres Lebens. Mit einer 
Fülle von Hinweiſen aus Naturwiſſenſchaft und 
Philoſophie zeigte D. Dr. Jäger in ſeiner ein⸗ 
maligen Art ein frohmachendes Chriſtentum der 
Totalität, des geſamten Lebens. 

Zum Abſchluß forderte der Landesgemeinde- 
leiter Pfr. Kiefer, Mannheim, auf, den reichen 
Ertrag dieſer Pfarrerarbeitstagung in nimmer⸗ 
müder Arbeit fruchtbar zu machen und ſchließt 
mit dem Gruß des Dankes und der Treue an 
den Führer aller Deutſchen. Siegesgläubig 
ſtehen wir im Dienſt am Volk und ſeiner reli⸗ 
giöſen Einung, der Vergangenheit wie der Zu- 
kunft verantwortlich. 


Markgemeinde Leipzig 

Am Mittwoch, dem 10. April, wurde in der 
Gemeinde Leipzig⸗Volkmarsdorf eine Verſamm⸗ 
lung der Konfirmanden durchgeführt. Kd. Ger⸗ 
hard Richter ſtellte ſeine Ausführungen unter 
das Wort: „Werdet neue Menſchen!“ Er ge⸗ 
dachte zunächſt der großen, geſchichtlichen Gegen⸗ 
wart und forderte Erwachſene und Jugend auf, 
dieſes Erleben ganz zu verſtehen und zu den 
Aufgaben unſeres Führers ein frohes „Ja“ zu 
ſagen. Das aber kann nur der, welcher inner⸗ 
lich ein „neuer Menſch“ geworden iſt. Wir als 
Chriſten wollen an uns arbeiten, daß wir alle 
treue Gefolgsleute unſeres Führers ſind. Dann 
wurde in Umriſſen das Arbeitsprogramm be⸗ 
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kannt gegeben. 1. Bei jeder Veranſtaltung wird 
ein Abſchnitt aus der „Botſchaft Gottes“ gemein⸗ 
ſam erarbeitet. 2. werden folgende Themen be⸗ 
ſprochen: Das neue Vied, die Wottesféiern, die 
neue Gemeinde, das neue Gemeindeblatt uſw. 
3. wird unſer Liedgut fleißig geübt. So iſt zu 
erhoffen, daß eine neue Gemeinde heranwächſt, 
die innerlich ſtark wird. Der nächſte Abend 
wurde auf Mittwoch, den 8 Mai, feſtgelegt. Die 
Verteilung der „Botſchaft Gottes“ erwicke viel 
Dankbarkeit. Es war erquickend, die ſtrahlenden 
Augen zu ſehen, die Worte der Freude zu hören, 
daß nun das Volksteſtament erſchienen iſt. Die 
Feier war von Leſungen und unſeren Liedern 
umrahmt. 
Markgemeinde Wetterau 
Erſte DC.⸗Konfirmation in Gießen 

Am 2. Oſtertag fand in der Lutherkirche am 
Friedhof die erſte DC.⸗Konfirmation in Gießen 
ſtatt. Da Kd. Jung ſeit Kriegsbeginn als Haupt⸗ 
mann beim Heer tätig iſt, wurde ſie von Kd. 
Waleſch, Frankfurt a. M., 9 0 Außer 
den Mitgliedern hatten ſich noch viele Gäſte ein⸗ 
gefunden, ſodaß die Kirche voll beeſtzt war. Mit 
den Gießener Konfirmanden wurden auch zwei 
Bie Kon erna on aus Lich mitkonfirmiert. 
Die Konfirmation ſchloß mit einer gemeinſamen 
Abendmahlsfeier und hat auf alle einen tiefen 
Eindruck gemacht. 


Buchbeſprechungen 


Für den Muttertag 


Wir gedenken jetzt nun ſchon ſeit Jahren an 
einem Sonntag im Mai der deutſchen Mutter. 
Es kann und darf dies nicht eine nur äußerliche 
leichte Stimmung bleiben — ſondern dieſer Tag 
muß uns aufzeigen und muß aufleuchten laſſen 
die 55 wahren Muttertums. Von Hingabe 
und Liebe, von Sorge und Arbeit, Laſt und 
Mühe, von jener großen vergebenden Kraft der 
Mitter ſoll an dieſem Tage gezeigt werden. In 
das Leben leuchten dieſe Mächte, weil ſie das 


Leben tragen. Darum ſchauen wir die deutſchen 
Mütter in ihrem Weſen, ſehen unſre Mutter, 
die Mutter unſrer Kinder und die große Zahl 
deukſcher Frauen und Mütter, die in der deut⸗ 
ſchen Geſchichte in wichtigen Stunden Leben ge— 
tragen haben. 

Fritz Meichner erzählt in ſeinem Büch⸗ 
lein „Die Stunde der Entſcheidung“ (Verlag 
Deutſche Chriſten Weimar) von großen deutſchen 
Frauen. Lebensbilder von Dürers Mutter, die 
Lutherin, Karoline von Herder, Johanna Höl- 
derlin und anderen ſind hier vereinigt. Wie ſie 
ihr Leben trugen, wie ſie es wagten und ein⸗ 
ſetzten für das kommende Leben, bringt uns der 
Verfaſſer nahe. Nicht dürre Aufzählungen oder 
trockene Schilderungen ſind es, ſondern lebendige 
Erzählungen. 

In dieſen Wochen ſind eine Reihe von Lebens⸗ 
bildern tapferer Frauen erſchienen. Alle heben 
eins hervor, wie die Kraft echter Mütterlichkeit 
das Leben meiſtert. Norbert Bruchhäuſer 
erzählt das Leben und Schickſal einer bäuerlichen 
Frau. „Sanna“ (Verlag Ludwig Voggenreuter, 
Potsdam). Sie lebt auf ihrem Bauernhof und 
für ihren Bauernhof. Ihr Leben bedeutet Dienſt 
— Dienſt dieſem Stück Erde und den Menſchen, 
die hier mit ſchaffen. Alle Not und alles Leid 
trägt ſie gut. Mutter iſt ſie allen, denn alle 
wenden ſich an ſie, ſie trägt allen Kummer. Ein 
echtes Bild einer deutſchen Mutter iſt es. Mütter 
tragen das Leben; ſie müſſen oft auf der Schat⸗ 
tenſeite durch das Leben wandern und durchviel Leid 
und Kümmernis hindurchſchreiten. Eine ſolche 
Frau ſchildert uns Jeanne Oſterdahl in 
„Inger Skrams“ (E. Salzer Verlag, Heilbronn). 
Wie viel Not und ſchweres Schickſal trägt dieſe 
Frau — gewiß als die Folge einer falſchen, aber 
ſchicſalhaften Entſcheidung. Aber ſie trägt alles 
voll Glauben, ſie geht durch die Not hindurch — 
ſo wie nur eine Frau und Mutter hindurchgehen 
kann. 

Große Zeiten haben auch die Frauen zu be- 
ſonderen Leiſtungen aufgerufen. Zu großen 


Taten waren ſie dann fähig. Wer kennt nicht 
ſolche Frauen! Oswald Richter⸗Terſik 
ſtellt in den Mittelpunkt ſeines neuen Romans 
„Helene Bring" [Veklag W. Weſtermann, Braun⸗ 
ſchweig) eine ſolche. Um das Vaterland gehts — 
harte, ſchwere Kämpfe müſſen gegen mancherlei 
Mächte beſtanden werden. Die Seele des Wider- 
ſtands iſt Helene Zriny. Sie wird nicht müde. 
Sie wird nicht verzweifelt. Wie ſchwer auch die 
Lage iſt, ſie weiß immer Rat, ſie hat immer 
noch Kraft. Darum blieb ſie Sieger. Dies wird 
uns lebendig und packend erzählt. 


„Mütter und Männer“, unter dieſem Titel iſt 
im Verlag Truckenmüller, Stuttgart, ein Sam⸗ 
melband mit Geſchichten und Gedichten erſchienen. 
Wo Männer im Leben ſtehen und im harten 
Ringen ſich einſetzen, waren einmal Mütter, die 
ſie gebaren und unter Entbehrungen mit viel 
Liebe e Mütter und Männer braucht ein 
Volk. Mütter, die ſelbſtlos dem kommenden 
Leben dienen und Männer, die vor Ehrfurcht 
vor dieſen Müttern ſtehen. Das iſt es, was in 
dieſen Geſchichten aufklingt. Ein wertvoller Band 
iſt es, der viel Freude macht. N 


Und nun noch zu einem ſchönen Bändchen, das 
man immer wieder in die Hand nimmt, drin 
herumblättert und ſich freut. „Lob ſei dir, Fraue“. 
Alte deutſche Marienlieder (Herder Verlag, Frei⸗ 
burg). Wir haben ſicher alle ſchon Marienlieder 
gehört. Gewiß waren wir ergriffen von dem 
Gemüt, das hier ſprach. Hier iſt eine Samm⸗ 
lung, in der auch die gemütvolle Seite betont iſt. 
Alles irgendwie dogmatiſche iſt zum Vorteil des 
Buches zurückgeſtellt. Nach einem ſehr feinen und 
klugen Vorwort von M. Rubatſcher ſind eine 
Anzahl Marienlieder zuſammengeſtellt. Die Aus⸗ 
wahl iſt ſo feinſinnig wie die Bilder, die von 
einer deutſchen Künſtlerin dazu gemalt oder ge- 
zeichnet wurden. Der Verlag hat auch das 
Aeußere des Buches ſo geſtaltet, daß alles einen 
großen, guten Zuſammenklang gibt. Nichts zu 
wenig — nichts zu viel — nichts aufdringlich — 
ein ſehr ſchönes Bändchen. A. Männel. 


| Ihre Verlobung geben befannt: 
Enn ) 


Hedwig Lobenst 


7 
Volker 
9. April 1940 


Alexander Hottejan |! 
Pfarrer N 


Eisfeld 
April 1940 En 


Mit großer Freude geben 
wir die Geburt unseres 
Stammhalters bekannt. 


Wanda Vallazza, . 
geb. Graichen 
Dipl.Kfm. Fritz Vallazza 
Städt. Werk - Abteilungs- Leiter, 
Gauhauptstellenleiter der NSDAP. 
Berlin C 2, Burgstr. 12, z. Zt. Privatklinik Sana- 
torium Richters, Berlin we, Kalckreuthstrasse 12. 8; 


I) 


Hausiochier od. Pilicht].- Mädel 


nicht unter 20 J., fröhlich u. pflichttreu, 
mit Kochkenntnissen und Liebe zu Kin- 
dern (13, 10, 5 u. 2 Jahre alt) nach Nord- 
deutschland gesucht. Bildzuschrif- 
ten erbeten unter D. 129 


Elbe Werbedienst, Dresden A 1. 
— w .——. — 


6ljährige Witwe ſucht 


in einem frauenlolen d. Chr. Baus⸗ 


halt Stellung als 


haushälterin 


Offerten an frau b. d. [in de, 
Emden in Oſtfr., Apfelmarkt 18 


D.C. finden Befinnungsgenoffen und 
Erholung In Schloß 


Elgersbur 
b. Ilmenau (Thür. Wald) 
Penſlon RM. 4.— E. Engelhardt. 


—— —— x —̃⸗ꝛñ—̃ kw 22 


Eine Piarrstene in Berlin 
St.-Elisabethkirche 

iſt durch Gemeindewahl baldigft ? 

neu zu beſetzen. Dienſtwohnung 2 

iſt vorhanden. Bewerbungen an; 

den Gemeindekirchenrat z. Hd. 
Pfr. Plato Berlin NA 

Invalidenſtr. 4 


— —E.„,G 3344434 4 4040 „ 
9242 264 IR 


Werde Bezieher der Natlonai- 
kirche unddadurch eintätiges 
Glied unserer D. Chr. Einung. 


In Großftadt-Pfarrei 
zum möglidft 
baldigen Antritt 
perheirateter 


Pfarrerkamerad geſucht! 


Anfragen find bie zum 1. Mal 1940 zu 
richten an die „Befchäfteftelle der 


Eine Anzeige in der DChr.-Presse, findet eine große Anzahl Leser! Reichsgemeinde, klſenach, neuterwegꝛa“ 


Die Landesgemeinde 
Gruber 


Im Dienft für führer, Volk und Vaterland ſtarb am 11 April 1940 
im Lazarett zu Berlin unfer Ramerad 


Oberleutnant Philipp Schmidt 


Pfarrer in Neuftadt a. d. Weinſtr. 


Wir verlieren In dem Verftorbenen einen guten Rameraden, der 
als ein treuer Gefolgsmann feines Führers fchon bald den Weg zur 
Nationalkirchlichen Einung fand. Wir wollen ihn in einem treuen 
Andenken behalten. 


Deutfche Chriften, Nationalkirchl. Einung 


Die Pfarrergemeinde 
D. Lind 


Nun aber blelbt Glaube, [Hoffnung, Liebe, 
diese drel; aber die Liebe Ist die größte 
unter ihnen. I. Kor. 13,13 


Am 11. April 1940 iſt unfere liebe Mutter 


Eliſabeth Pralle 


geb. Happe 
nach längerer Krankheit heimgegangen. — Die Einbeit 
unferes Volkes vor Oott war bis zuletzt ihr Gerzens- 
wunſch. 
In tiefer Trauer, im Namen der Sinterbliebenen. 


Studienrat Otto Pralle, Hannover 
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